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monika nahm ich an mich. Dann wurde
ich in meinen Ordnungsbemühungen
gestört:

«Um Himmels willen», zischte die
beste Ehefrau von allen. «Kümmere dich
doch um unsere Gäste!»

Ich postierte mich neben Amir, der
den jetzt schon etwas spärlicher eintreffenden

Gästen mit dem lüsternen Blick
eines Wegelagerers entgegensah und sie
erstaunlich richtig einzuschätzen wusste:

«Höchstens achtzig», flüsterte er mir
zu; oder, verächtlich: «Taschenmesser.»

Gegen zehn Uhr vertrieb er alle
Familienmitglieder aus dem Abstellmagazin
und versperrte die Türe.

«Hinaus!» rief er. «Das gehört mir!»
Als er auf Seligs Plasticboot ein

Preisschildchen mit der Aufschrift «Isr.
Pfund 7.25» entdeckte, liess er sich's
nicht verdriessen, den Spender in der
Menge ausfindig zu machen und spuckte
ihm zielsicher zwischen die Augen.

Rätselhaft blieb uns allen ein Transistor

mit Unterwasser-Kopfhörern, der
keinen Herkunftsvermerk trug. Von
wem stammte er? Wir gingen rasch
durch die von meiner Tochter Renana
geführte Liste der «Gratulanten über 75
Pfund». Es kamen nur zwei der
Anwesenden in Betracht, unser Zahnarzt und
ein Unbekannter mit knallroter
Krawatte. Aber welcher von beiden war es?

Die Ungewissheit wurde um so quälender,

als wir uns bei dem einen bedanken
und den anderen massregeln mussten.

Da bewährte sich Amirs Instinkt aufs
neue. Er machte sich an den Zahnarzt
heran und trat ihn ins Schienbein. Der
Zahnarzt nahm das widerstandslos hin.
Kein Zweifel: die edle Spende stammte
vom Krawattenträger.

Heftigen Unmut rief bei uns allen die
Festgabe eines Frankfurter Juden
namens Jakob Sinsheimer hervor, die aus
einer Holzschnitt-Ansicht seiner
Geburtsstadt bestand. Was uns erbitterte,
war nicht die Wertlosigkeit des Blattes,
sondern die auf der Rückseite
angebrachte Widmung: «Meinem lieben Kobi
zur Bar-Mizwah von seinem Onkel
Samuel.» Wir gössen ein wenig Himbeersaft

über Herrn Sinsheimers Anzug und
entschuldigten uns.

Inzwischen begrüsste Amir die letzten
Gäste:

«He!» rief er. «Wieviel?»
Er hatte sich zu einem richtigen

Monstrum ausgewachsen, seine blutunterlaufenen

Augen lagen tief in den Höhlen,
seine Krallenhände zitterten vor Gier,
sein ganzer Anblick war so abscheulich,
dass ich mich abwandte und in den
Lagerraum flüchtete, wo ich die beste
Ehefrau von allen in flagranti erwischte,
wie sie sich mit Golda Meirs Lebenserinnerungen

aus dem Staub machte.
Allein geblieben, befeuchtete ich Daumen

und Zeigefinger und begann die
Schecks zu zählen. Guter Gott, welch
eine Verschwendung! So viel Geld in
einem so armen Land wie dem unsern!

Der Gedanke, dass mein missratener
Sohn über all diese Summen verfügen
könnte, hatte etwas höchst Beunruhigendes

an sich. Ich liess ihm ein paar auf
kleinere Beträge lautende Schecks
zurück und barg die anderen an meiner
väterlichen Brust.

Nein, ich hatte kein schlechtes Gewissen.

Es war nur recht und billig, was ich
tat. Hatte ich nicht in seine Erziehung
eine Menge Geld investiert? Und wer
hatte für diesen kostspieligen Festempfang

gezahlt? Ich oder er? Nun also. Er
soll arbeiten gehen und Geld verdienen.
Schliesslich ist er heute zum Mann
geworden.
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